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Liebe Freunde und Kollegen von Hans-Günter Klein, 

sehr geehrte Damen und Herren,

der liebenswürdige Mann, zu dessen Ehren wir uns versammelt haben, ist hier in der Mendelssohn-Remise seit 2006 manchmal zu Mitgliederversammlungen gewesen, zu Studientagen und Vorträgen: das sind alles Anlässe, bei denen dieser Raum nicht bis auf den letzten Platz besetzt ist. Doch als wir hierher für ein Chorkonzert zu Hans-Günter Kleins 70. Geburtstag eingeladen hatten, staunte er über den unglaublichen Andrang: „So voll habe ich die Remise noch nie gesehen,“ und strahlte mit seinem Hans-Günter Klein-Lächeln. 

Er hat wirklich kein Aufhebens von sich gemacht, war sich aber bewußt, was er zu bieten hatte.  

Ich spreche heute zu Ihnen als Vorsitzender von zwei Vereinen, die etwas miteinander zu tun haben, der Mendelssohn-Gesellschaft und der Freunde der Staatsbibliothek zu Berlin. 
Niemand hat die Verbindung der Gesellschaft mit der Staatsbibliothek so verkörpert wie Hans-Günter-Klein. Als er, frisch promoviert, 1969 zur Musikabteilung der Staatsbibliothek kam, gab es dort das durch Stiftungen aus der Mendelssohn-Familie entstandene Mendelssohn-Archiv schon einige Jahre. Die Mendelssohn-Gesellschaft existierte gerade seit 1967. Und die Mendelssohn-Studien erschienen dann ab 1972, als er vom  Bibliotheksreferendariat aus Köln in die Stabi-Musikabteilung zurückkehrte, deren Leiter er sechs Jahre später wurde. 
Irgendwann in der folgenden Zeit muß der Mendelssohn-Virus ihn erwischt haben.
1983 sehen wir ihn zusammen mit Rudolf Elvers als Kurator einer Ausstellung und  Autor eines dazugehörenden Kataloges, der über viele Jahre das unverzichtbare Standardwerk zum Thema bleiben soll: „Die Mendelssohns in Berlin. Eine Familie und ihre Stadt“. 
1988 übernimmt er die Leitung des der Musikabteilung angeschlossenen Mendelssohn-Archivs, das die größte Sammlung an Dokumenten und Objekten zu dieser Familiengeschichte enthält. Er wird Vorstandsmitglied der Mendelssohn-Gesellschaft, die ja durch die Deposita ihrer Sammlung mit dem Mendelssohn-Archiv und der Stabi eng verbunden ist. 
Ab 1993 wird er für achtzehn Jahre Mitherausgeber der alle zwei Jahre erscheinenden Mendelssohn-Studien, die für jeden, der sich mit der Mendelssohn-Familie als Mikrokosmos der deutsch-jüdischen Geschichte beschäftigt, die Quellen- und Forschungsgrundlage darstellen.         

Im Nachruf seiner Kollegen von der Staatsbibliothek hieß es neulich, Hans-Günter Klein sei es ein besonderes Anliegen gewesen, „ausgewählte Bestände der Musikabteilung in Ausstellungen einem breiteren Publikum nahezubringen“. Das waren Ausstellungen über Mozart (1991), die Geschwister Fanny und Felix („Das verborgene Band“ 1997) oder „Die Mendelssohns in Italien“ (2002). Was dieser Nachrufsatz unterstreicht, ist die Leidenschaft des Bibliothekars, die über das korrekte Verwalten und die Gewissenhaftigkeit eines Beamten weit hinausgeht. Ich glaube, diese Leidenschaft hat Hans-Günter Klein, über den wir heute bereits gehört haben, daß er ein ganz besonderer Mensch gewesen ist, auch zu einem außerordentlichen Bibliothekar und zu einem herausragenden Mendelssohn-Forscher gemacht. 
Den Bibliothekar Hans-Günter Klein hatte mein Vorstandskollege Thomas Lackmann zu seinem 70. Geburtstag so gewürdigt: 
als „Sachverwalter im redlichsten Sinne des Wortes, der sich mit schüchterner, freundlicher Nachdrücklichkeit bei seinen Bibliothekschefs für einzigartige Erwerbungen einsetzt, jenseits aller Budget-Chancen – für einen Klavierzyklus, ein Tagebuch, einen ganz besonderen Fund – nie fordernd und doch konsequent unwiderstehlich, mit dem entwaffenden Satz, „ich weiß, es ist eigentlich sinnlos“ – und schließlich das Unmögliche möglich macht … 
als ritterlichen Beschützer alter Bände, als den glaubwürdigen Prediger konservatorischer Spielregeln, den Pfleger eines einzigartigen Archivs …“

Ich kann Ihnen, als Vorstandsmitglied bei den Freunden der Staatsbibliothek, darüber hinaus sagen: Es ist gar nicht so selbstverständlich, daß in einem so großen Apparat all die, die darin arbeiten, mehr tun als ihre Pflicht. Ein Bibliothekar mit Herzblut, der die Regeln zum Schutz seiner Objekte korrekt beachtet und verteidigt und darüber hinaus aber für Nutzer, die bei ihm vorsprechen, alles möglich macht, was der Sache dient, weil es ihm um die beste Vermittlung der Geschichten in den Dokumenten geht, weil er selbst dafür brennt: solch ein Bibliothekar ist ein Glücksfall, und wir wünschen der Institution, die vielleicht seine Qualität (das haben Institutionen so an sich) lange Zeit nicht erkennt, viele solcher Glücksfälle. 
An Hans-Günter Klein, das engagierte Mitglied der Mendelssohn-Gesellschaft, möchte ich vor allem zwei Danksagungen richten: Er hat entscheidend dazu beigetragen, daß vor sieben Jahren die Mendelssohn-Gesellschaft zur Fusion mit dem Geschichtsforum Jägerstraße gefunden hat, sodaß viele neue gemeinsame Aktivitäten, besonders hier in der Mendelssohn-Remise, seitdem überhaupt erst möglich geworden sind. Ein Freund von Konflikten war Hans-Günter Klein bestimmt nicht, aber die Vermittlerrolle, die ihm angetragen wurde, hat er angenommen, auch wenn er sich damit zwischen diverse Stühle setzte. Das war hinter den Kulissen.
Ein anderer Einsatz wird uns als fünffaches, unvergeßliches Erlebnis in Erinnerung bleiben. Fünf Gruppenreisen auf den Spuren Felix Mendelssohn Bartholdys hat Hans-Günter Klein mit Cornelie von Bismarck vorbereitet, inhaltlich konzipiert und als wissenschaftlicher Reiseleiter begleitet: in die Schweiz, auf den Wegen der Hochzeitsreise, nach Düsseldorf, nach Leipzig und zuletzt, im Herbst 2015, den Rhein entlang. Damals wußten wir, daß eine weitere gemeinsame Exkursion nicht mehr zu schaffen wäre. Eigentlich hätte da noch die gemeinsame Romfahrt, auf den Wegen von Fanny und Felix, zum Abschluß angestanden... 

Über den Mendelssohn-Forscher Klein möchte ich Ihnen nur wenig sagen. Ich bin selber keiner, aber ich weiß, wie meine Vorstandskollegen seine Erfahrung, seinen uneigennützigen Rat, seinen begeisterten Forscherdrang, seine Genauigkeit schätzen und ihn deswegen verehrten. Seine Brief-Editionen haben für uns alle die Orientierung im Mendelssohn-Kosmos erst möglich gemacht. Am Vorabend seines Geburtstags, am 23. November, möchten wir ihn in dieser Eigenschaft würdigen, mit einer Lesung aus seinen Texten, und mit Musiken jener Komponisten, die ihm besonders wichtig waren. Die Komponisten, die heute hier gespielt werden, sind ja jene, für die er besonders viel getan hat – aber es gibt eben auch noch Favoriten darüber hinaus [wie wir vorhin gehört haben]. 
Hans-Günter Klein hat, so altmodisch erlaube ich mir das zu sagen, Tugenden verkörpert. Er war bereit zu dienen und, was unter Historikern nicht selbstverständlich ist, ohne Mißtrauen zu teilen. Er war ein treuer Freund. Er hatte Geduld, die ihm wohl nicht immer leicht gefallen ist. Wir haben über sein Leben gehört, und ich nenne ihnen nur vier Titel seiner zahlreichen Publikationen, in denen sich vielleicht Themen spiegeln, denen er nachgegangen ist bei seiner Entdeckung der Welt und ihrer Geschichten:

· „Viel Konformität und wenig Verweigerung. Zur Komposition neuer Opern 1933 – 1944“ (1984)
· „Lebe im Augenblick, lebe in der Ewigkeit” (1998), eine seiner vielen Veröffentlichungen zu Viktor Ullmann [davon hatten wir vorhin gehört].
· „Similarities and Differences in the Artistic Development of Fanny and Felix M.B. in a Family Context”, erschienen in Oxford (2002).
· „O glückliche, reiche, einzige Tage“. Fanny und Wilhelm Hensels italienische Reise. Mit dem Faksimile der Bildseiten aus dem „Reise-Album 1839 bis 1840“  (2006)
Verweigerung contra Konformität, Augenblick, Ewigkeit, Ähnlichkeit und Differenzen, das Glück, Italien –  ... Vielleicht sind das auch Stichworte seiner Biographie.
Heute, am Hochzeitstag von Moses und Fromet Mendelssohn, an dem vor 254 Jahren die Geschichte ihrer Familie begann, werden wir Hans Günter-Klein auf dem Dreifaltigkeitsfriedhof beerdigen, zwischen Fanny und Felix und ihren Eltern Abraham und Lea Mendelssohn Bartholdy. Die Klavierstücke, die Sie eben hörten, schlagen eine Brücke vom Geburtsmonat Hans-Günter Kleins, dem November, zu dem Monat, in dem wir ihm das letzte Geleit geben. Das Streichquartett, das gleich folgt, ist das letzte von Felix Mendelssohn Bartholdy, das dieser unter dem Eindruck des Todes seiner Schwester schrieb, weshalb es auch als Requiem bezeichnet wird.
Das letzte Wort möchte ich Hans-Günter Klein geben, der meinen Vorstandkollegen Anfang März eine Mail geschrieben hat zu den Vorbereitungen für 2017, für „50 Jahre Mendelssohn-Gesellschaft“. Dieser letzte Brief an uns ist, so meine ich, wie eine Portraitskizze seines Charakters. Wenn wir uns im 19. Jahrhundert befänden, das er uns durch seine Editionen so detailliert und anrührend nahegebracht hat, würden wir sagen: eine Skizze seiner schönen Seele. 

Und wenn wir im 18. Jahrhundert wären, wo das mit den Mendelssohns, für die Hans-Günter Klein soviel getan hat, anfing, würden wir vielleicht sagen: Das klingt wie eine Skizze seiner Tugenden: 

Seiner Genauigkeit und Gründlichkeit, die nichts dem Zufall überlassen wollte. 
Seiner praktischen Fürsorglichkeit.
Seiner Bescheidenheit, die ihn nicht daran hinderte, groß zu denken, wenn es angemessen war.
Seiner Lust am Erzählen.
Und seiner Energie, das Leben zu entdecken, die ihn bis fast zuletzt nicht verlassen hat.
Der Brief geht so:
„.... präzisierend zu der Planung 2017 möchte ich zum „Studientag Fanny – Felix“ ergänzen:

Es handelt sich dabei um ein moderiertes Mammut-Konzert in drei Teilen:

1. und 2. Teil frühe Kompositionen und das Verhältnis der komponierenden Geschwister zueinander in ihre frühen (allerersten) Werken, 1819 – 1822. 

Dauer netto ca. 90 Minuten einschl. Einleitungsvortrag und Zwischentexten, dazwischen müsste eine (kleine oder Kaffee-) Pause sein.

Dann große Pause (wie lange?) und 3. Teil: Kompositionen 1845 ff. (die beiden Klaviertrios, Felix op. 66 und danach das Trio von Fanny). Dauer netto ca. 60 Minuten einschl. kurzer Einführung.

Titel-Vorschlag: Komponieren in geschwisterlicher Verbundenheit und verborgener Rivalität. Fx und Fy MB in ihren frühen Werken und am Ende ihres Lebens.

Benötigt werden ein Pianist, eine Sängerin, ein Streichquartett. Im Idealfall benötigen wir zwei Pianisten.

Sehr schön wäre es, wenn wir am Anfang die erste „richtige“ Kompositiion von Fx spielen könnten: die Sonate für zwei Klaviere (nämlich für Fy und sich), die völlig unbekannt ist. Problem: das zweite Klavier (Kostenfaktor).

Ein rudimentäres Programm habe ich an Frau von Bismarck gegeben, ein genaues werde ich vorlegen (warte aber dabei auf Ihre Zusage für das zweite Klavier).

Die Vortragstexte werde ich ausarbeiten und auch vortragen. 

Notennachweise kann ich geben. Die Organisation kann ich aber leider nicht übernehmen.

Ich hoffe, damit eine genauere Planung möglich zu machen.

Herzliche Grüße

Ihr

Hans-Günter Klein (leider immer noch ziemlich angeschlagen)“
Sehen Sie, das zweite Klavier ist jetzt schon hier, so könnte man sagen, und wartet auf sein Programm. 
Aber er ist nicht mehr bei uns. 
Danke, lieber Hans-Günter Klein, wir vergessen Sie nicht. 

